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Einleitung 

13errachtet man die Forschung zur Aufklärung, so drängt sich der Eindruck 
auf, es habe sich bei diesem gesellschaftlichen Aufbruch UIll eine Beweguug 
von M;inllcrn fUr Mänllcr gehandelt. [ Vor allem in der ldeen- und I'hjlo~ 
sophiegeschiclne ist das Primat der »großen lVfäuner« nahezu llngebrocl[ell, 
wobei deren ÄuEerullgen über eine zweckmäßige Onlllllng der Geschlcclllcr 
autSerhalb der Frauellforschuug kaum Beachtung gescheltkt wird. 2 Doch 
auch die sozialhiswrische Forschung geht wie selbstverständlich davon allS, 
dag Frauen in der Aufklärung keine bedeutsame Rolle gespielt hätten UllJ 
deshalb nicht näher in den Blick genommen werden müßten} So »vermänn­
licht" etwa der englische Sozialhistoriker Roy Porter die Aufklärungsbe­
wegung stillschweigend, wenn er betont, daß sie niemals hätte gedeihen kön­
nen ohne »ein ausgeJehntes Netzwerk von Freunden, Sympathisanten und 

J 	 Wenn wir VOll Aufklärung als Bewegung sprechen und weniger als Epoche, so 
schlidkn wir UJJS dalllil der sozialgeschichdichen I kUlUlIg dcs lIegrill:, all. ')"II'SI 
dicjenigen Ileitr'ige in diesem Band, die sich eher der Ideen-lnw. Di,;lwrsgcschieh­
te vcrpfliduct flihleu, stellen doel[ zugleich ÜberlegungeJ) zu deli Wirkungclllilld 
UmsetZLIllgsmöglichkeiten der Ideen und Diskurse in gcsellschaCdiche I'r;eds ;!lI. 

Zur Aufklärung als I'rozel~ vgl. RudolfVicrhalls, Aufklärung als i'rozds - der /'ro­
zeE der Aufklärung, in: Aufklärung 2, 1987, H. 2, S. 3-8. 

'2 Die 1:1tsache, daß Ulrich Im Hof in seiner neueren Monographie delll »Diskurs 
über die Rolle der Geschlechler« imlllcrhin eiu scchsscitiges Kapilel widmet, Illuf~ 
bereits als beachdiche Ausnahme gewertet werden. Ulrich Im Hof, Das Europa 
der Aufklärung, \1ünchen 1993, S. 213-218. 

Vg!. WolCgang Ruppen, Bürgerlicher Wandel. Die Geburt der modemen deut­
schen Gesellschaft im [8. Jahrhllndert, Frankfurt1M. [981; Ulrich Im Hof: Das ge~ 
sellige Jahrhundert. Gesellschaft und Gesellschaftcll im ZeitalLer der Aufklärung, 
IV[ünchen 1982; Richard Val! Düllllell, Die Gcsellsdralt der Aulld;irer. Zur bürger 
licben Emanzipation uud aulklärerischell Kultur in De([(schlalld, Frankfurt1M. 
I986; Helu[llt Reinalter (Hg.), Aulldiirtlngsgcsellschaltcll, Frankfill'l/M. tL a. 199J; 
FreJ E. Schrader, Die Formierung der bürgerlichcll Gesdlsdrali 1550-1850, ha[t!t ­
luft/iv!. 1996. Während die meisten Arbeiten an geschlcchtergeschichLlichcn Fra­
gen desinteressiert sind nlld die Marginalilät von Frauen schlidll voraussetzcn, 
konstatiert Ute Freven - sich auf die Ergebnisse der Bürgertulllsforsehrlllg stüt­
zend ausdrücklich den Ausschluß von Frauen. Obwohl sie VOll lescndell Frauen 
und Salongastgeberinnen zu berichten weiß, stellt sie lest, dalS das "bürgerliche 
Publikulll [ ... ] ausschließlich mäunliche Privatpersonen« ulllfagt und die »bür­
gerliehe AlIildämngskllllUf{( sich "bewußt als männliche Kultur« kOllStit LIiert 
Ilabe. Ute Frevert, ,,1;ltenanu und gedankenvoll«? Bürgertum in Deutschland 
1780-18'20, in: Helmut BerJiug/Eticllnc Fran~ois/ilalls-Peter Ullmaun (IIg.), 
Deutschlalld und Frankreich im Zeitalter Jer Französischen Revolution, Frallk­
furt1M. 1989, S. 263-'292, Zitale S. 275f. 
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deli sozialen ZusamlUensetzung ulld der Gleichberechtigung aller Mitglieder 
inllerhalb der Gesellschaften wurde eine republikanische Gleicllheit amizi­
piert, die dann mit der französischen Revolution erstmals in politische \X1irk­
lichkeit umgesetzt werden sollte. Daß die Frauen dabei ausgescblossen blie­
ben, dag ihnen eille Partizipation an der Ileuen, die sozialen und politischen 
Formen der moderncn Smatcll vorwegnehmenden aufIJärerischen Gesel­
ligkeit vorenthalten wurde, hatte für die modernen Staaten und ihre Ge­
schlechterordnung entscheidende Konsequenzen. 
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ULRIKE WECKEL 

Bürgerliche Raffinesse. 

Zur wohlinszenierten Eheanbahnung 


von Elise Hahn und Gottfried August Bürger 


Nach Ansicht der Zeitgenossinnen und Zeitgenossen konnte diese Ehe ja 
nicht gut gehen. Sie stand in ihren Augen von Anfang an unter einem 
schlechten StellI, hatte in diesem raU doch die Frau, niillllich die gerade 
zwanzigjährige Stuttgarterin Elise Hahn, dem ihr persönlich unbekannten, 
gut doppelt so alten, zweimal verwitweten Dichter Gottfried August Bürger 
in einern lIuldigungsgedicht keck und noch d:lzu öffentlich wenn auch 
anonym und indirekt einen Heiratsantrag gemacht. Dem alternden Bürger 
hatte das sehr geschmeichelt. Sein literarischer Ruhm als geHihlvoller Volks­
dichter war bereits im Sinken begritTen, da behauptete eine junge Prau, sich 
bei der Lektüre seiner Gedidne heftig in ihn verliebt zu habell. Bürger hatte 
nach seiner anonymen Verehretin gefahndet, sie bald ausGndig gemacht, war 
nach Stuttgart gereist, hatte sich nicht abweisen lassen und sich schon beim 
ersten Treffen mit ihr verlobt. Ein halbes Jahr später war er erneut zu ihr ge­
fahren, hane sie geheiratet unu zu sich nach Göttiugen geholt. Dort mach­
ten bald wüste Gerüchte die Runde. Man wußte zu berichten, daE Elise den 
Universitä lsprofessor bereits nach wenigen Ehewochen nach Strich Ulld Fa· 
den betrog, sogar mit Studelltcn, daß sie ihren gemeinsamen Sohn SChlll,ih­
lieh vernachlässigte und überhaupt ein ausgesprochen leichdertiges, eitles 
Geschöpf sei.' Noch vor ihrem zweiten Hochzeitstag einigten sich die Ehe-

Besonders gcrn schreibt die Liler<nurgesdlichre das Uneil VUll Carolinc Bölllllcr, 
geb. Michaelis, spätere Schlegel, noch spätere ScheJling nach, die ihre jüngcren 
Schwestern und ihren ßruder VUll derell »gen<1ue[m] Ulllgang« mil Elisc Bürger 
abzuhalten suchle. Im Dezember 1791 schilderte sie Elise in eillcltl Brief f()lgcnder. 
!lla(~en; "Es ist ein IJeines niedliches Flgürchcll, mit ei)tem artigen Gesicht und 
Gabe zu schwa/.eu empfindsam wo es nOlh tlllll, intrigueusüdllig im höchsten 
Grad - und die gehaltluseste CO<Juettcrie - Jer es niehl um eiueu Liehhaher so 
wuhl- o!llJgeachtct sie auch da so weit gellt, wie mall geIllI kan sullderll HIli dCIl 

Schwarm unbcdelltellder Anheter Zll rhllll ist, die ihre game Zeil damit verdirbt, 
und dell Kupf dabey verliert. Mir thuts sehr weh für Bürger eine vcruüllftigc 
Frau, seinen Jahren angemelsen, hätte ihn noch zum ordentlichen Mann gemacln 

aber jezt droht seiner 1 Ianshallllng eiu völliger Umcrgang, weil sie sich 11111 
nichts bekümlllert nicht ciBmal um ihr Kind dm kJeinc11 AgatllOn, der, seit 
die Lellle sich nicht mehr über den Nalullcn wundern, von aller \'Vclllllld von der 
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Ulrike Wecke! 

!eUle auf eiHe Scheidung. Da Elise Bürger bekannte, die Ehe gelJfochen zu 
haben, sprach das Gericht ihr die ~chuld zu. Zeit ihres Lebens war ihr damit 
eine erneute Heirat verwehrt, außerdem verlor sie ihren in die Ehe einge­
brachteIl ßrautschatz. 1. Sie verliel~ Gättingen und arbeitete als Schauspiele­
rin, Deklamatorin, Darstellerill "Lebender Bilder«, Dichterin und Drallla­
tikerin unter anderem in Altona, ßremen, Hannover lind Dresden. Je älter 
sie wurde, desto schwieriger bekam sie Engagell1ellts. Sie veröffentlidlle llUll 

DamelJlaschenbücher und - in der Zeit der sogell:1nllten Freiheitskriege 
Sammlungen patriotischer Gedichte, noch später lebte sie offenbar mehr 
schlecht als reell( von Schauspielunterricht und Zuwendungen wohl­
habender Gönnerinnen und Gönner. 18)3 starb sie im Alter von 64 Jahren) 

Mutter vergeßen ist. Nicht ein Funken mütterlich Gefühl in ihr! Sehn Sie, Meyer 
- darum mügen Weiber keine Liebhaber haben, weil sie so leicht Kind und 
Wirthscha[t darüber vernachläßigen.« (Caroline Böhmer an F. L. W. Meyer am 
6.12.1791, abgedruckt in: Georg Waitz (Hg,), Caroline. Briefe an ihre Geschwister, 
ihre ]üclHcr Auguste, die Familie Gouer, E L. W. Meyer, A. W. und Fr. Schlege!, 
J. Scbclling IL a., 2 Ude, Leipzig 1871, hier BlL I, S. 84-88, Zitat S. 86). Nicht 
weiler aufgegriffen wurde dagegen Thw:sc Hubers Erwägung, ob 13ürger nicht 
beweise, dals in aller Regel »eHe Mänucr an dem Verderben ihrer Weiber Schuld" 
seicll. Elise habc ihr - Therese - fast zwanzig Jalue nach dieser gesdlcitencn Ehe 
geselliiden, wie es damals ihre "Grundsätze [ ... ] zerstöw< habe, als der frischver­
tnählte Bürger ibr die ),ehrlosesten Geständnisse aller seiner Liebeshändel" mach­
te, ihr gar seine Tagebücher zeigte, in denen er »seine bonnes fortunes bei den 
meisten Göttinger Damem registriert hatte. Der Literaturhiswriker Ludwig Gei­
ger wollte seine Mitteilung des Briefs von Therese Huber an ihre Tochter vom 
18. November 18°9 immerhin als interessante psychologische Betrachtung ver­
standen wissen, doch eiue Anmerkung der Redaktion Stellle sogleich klar, dalS die 
Vcröflendichung nur deshalb lohne, weil es sich UJIl ;,eille[n] der amüsantesten 
J<htschbriefe« handele, "die je eine Frau (eine geschiedene über eine geschiedene) 
gcsdnieben" habe. l.udwig Ceiger, Eine Ausgcstossene (Elise 13ül'ger), in: Die In­
sel 3, 19uI, Hefr 1, S. 156-169, Zitate S. 164, 161, t68. 
Vgl. die GcriclllSakten der Scheidung, abgedruckt in: Adolf Strodtlllann (Hg,), 
Briefe von und an Gottfried August llürger. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte 
seiner Zeit. Aus dem Nachlasse Bürger's um! anderen, meist Iwndschrifrlichcll 
Quellen, 411de, Berlin 1874, hier Bd. 4, S. 194-204; grundsätzlich zu Scheidungs­
recht ulld Gerichtspraxis in Göningen vgl. Sylvia Möhle, Ehekonflikte und sozia­
ler Wandel. Göttingen 1740-1840, Frankfurt/M., New York 1997, zu den Bürgers 
nur ganz knapp S. 67 und 146 f. 
Zu Biographie und Schriften vgl. Carl Wilhelm Otro August von Schindel, Die 
deutschen Schriftstellerinnen des 19. Jahrhunderts, 3 Bde, Leipzig 1823-1825, Re­

print Hildesheim, New York 1978, Bd. I, S. 84-87 und Bd. 3, S. 56-59; Ludwig 
Eiscnbc'g, Crollcs biographisches Lcxikllll der dCUlschcn Bühnc im 19. Jahrhllll­
deIl, Leipzig 19U3, S. 13X; vgl. auficrdem die lireratlHwisscllschafdichen Arbeiren: 
Kar! Schiefer, Elise Bürger. Ein Beitrag zur demsehen Lilcralllr- und Thealcr­
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RaHinesse 

Goufried August Bürger balte weiterhin weder an der Gürtinger Universiüit 
regen Zulaufnoch größeren literarischen Erfolg.l~riedrich Schiller verrig sei­
ne Gedichte unbanllherzig.4 Bürger arbeitete sie mclufach um und traf doch 
nicht den idealischen TOll der Zeit. 13ereits zwei Jahre nach der Scheidullg 
starb er 46jäluig, lind Literaturwissenschaft/er des 19. und 20. Jahrhumlens 
wurSten, wer ihn so früh ins Grab gebracht hatte: Elise Hallll.5 

leb 1l1öchte hier kein weiteres Mal die Geschichte dieser lluglücldicbcn 
Ehe erzählen, von der während illfe5 13estehells fortw;i1uend gcldatscht und 
i1l der Polgezeit 50 viel geschrieben und vcrüffcndicht wurde: die Lebens­
beichte des Braut\verbers und die bald folgenden, mahnenden Bride an die 
ungetreue Gattin, Bürgers wortreiche Bescbwerden über sie an die Adresse 
der Schwiegermutter,6 eine anonyme Schmähschrift gegen die angeblich im-

geschichte, Diss. Frankfurt/M. 192I: Dagmar VOll Hoff, Zwischen EinschluG und 
Befreiung. Das weibliche Drallla um 1800 alll Beispiel der Dramatikcrin und 
Schauspieleriu [Iise Bürger (1769-1833), in: Hdga Brandes (Hg.), "Dn Mensch­
heit lUllte hlicb noch olme Rechr". Fr'llICU lIud die Fr<lllZiJsische [\('v"l"ti"ll, 
Wiesbaden 1991, S. 74-87; Karin Wurst, Sl'urcllSkhcllIlJg: Elise Bürgers Einakter 
»Die antike Slawe aus F1orclJZ<' (1814) als Beispiel dramatischer ExperilllelJte :\11 

der Jaluhllndertwcnde, ill: Gocthc Yearbook 8,1996, S. 210-237, bcs. S. 21O-2H. 
4 	 Vgl. [Friedlich Schiller,] Rezension der Gedichte VOll G.A. Bürger 17~9, ill: Allge 

meine Literatur-ZeitungJg. 1791, NI'. 13, Sp. 97-103 lInd NI'. 14, Sp. 105-110; GOll­
fried August Bürger, Vorläufige Antikritik und Anzeige, in; Allgemeine Literatllf­
Zeitung Jg. 1791, Intelligenzblatt Nt. 46, Sr. 383-387; [Friedrich Schiller,] Verthei­
digullg des Recenselllen gegen obige Antikritik, ebd., Sp. 387-392. 
VgL Heinrich Wilhe1m Rotermund, Das gelehrte Hannover, Bd. t, Bremen 1823, 
S. 301/302; Heinrich Doering, GottfriedAugust Bürger. Ein biographisches Denk­
mal, Göttingcn 1847, S. 253-322, bes. S. 321/}22.; Walter Kühne, Literarhistorische 
Sludien, Erlangen 1963, S. 12-14; Hellllut de BoorlRichar,! Ncwald, Gc;;,hidllC 
der deutschen Literatur, Bd. 6,1,4- Aufl. München ry64, bcs. S. 21<1; vorsidltig.:r: 
Wolfgang VOll \Vurzbach, Gottfried August Bürger. Sein Lehell und seiue \Vcrkr·, 
Leipzig 19°0; sowie sachlich: Günler Hälltzscbd, Gott/rinl AUgllSt Bürger, MÜll­

eben 1988; ritterliche Ehrenrcttnngcll der gcsdlOltencn Elist Bürger licfertCll d,,­
gegen Heinrich Pröble, G. A. Bürger. Sein Leben und seine Dichulllgcll, Lciplig 
1856 U11d Friedrich W. Ebding, Gottfried August Bürger und Elise Hahn. Ein 
Ehc-, KUllSt- und Literaludcbcll, Leipzig 1868; gcwisserlllaGcll in dieser lbuirioll 
erneut: lnge Schelstraete, G. A. Bürgers Verlültnis zur Frau, in: Margaret C Ivcs 
(Hg.), Women Writers in thcJ\ge ofGoethe 2, Lancaster 1989, S. 43-6{­

6 	 1812 veröfFentlichte der Herausgeber einer ersten Ausgabe VOll Bürgers gesammel­
ten Schriften, Kar! Reinhard, anonym »eine Sammlung von Actcn=Stücken({ Ull­

ter dem Titel Gottfried August Bürgers Ehesftlllds=Geschicbte. Sie enthielt neben 
den (überarbeiteten) Gedichten und der sogenannten "Beichte« aus der Zeit der 
Brautwerbung (5. u.) vm allem den langen (im Dmck 202 Ocr;[vscilen UlllbssCll~ 
den!) anklagenden Bricfan Fraul lahn vom rdJruar 1792, in welcheJll Bürger wie­
derum seine vOlwlll{wollcll Briefe an Elisc lind deren Alltwortell protokollic,,<:. 
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Dirike Weckcl 

pellinente, schamlose Schauspiclcrin Elise, geschiedene Bürger, ein Demellti 
ihrerseits und manches mehr.? Von den skandallüstcrnen ZeitzeugeIl und 
Ilachgeborellcn Literaturhistorikcril bislang weniger beachtet, publizierte der 
Privatgelehrte unJ IZeisc5chriftsteller Theophil Fricdrich Ehfllldllll 1802 jenc 

lllwieweir die Uruckfassung dem Wortlaut der Handschriften entspricht, läBt sich 
nicht mehr feststellen. Reinhard batte die "Skandalosa« der Ehe SChOll früher in 
einem Supplementband zu Bürgers Werken veröffellllicheu wollen, obwohl Elise 
ihn kurz nach dem Tod des Dichters in einem Brief inständig gebeten barte, alle 
Papiere in bezug auf ihre »ehemaligen unglüklichen Verhältnisse mit demselben« 
im Interesse Bürgers, der sich oft im TOll vergriHen babe, »als nicht gefunden an­
zusehen« Bürger an K. Heillhard am 3LIO.1794, ullgedruckr, Niedersächsische 
S[,lats- und Universitätsbibliothek Göningen (NSUB), 2° eod. Ms. philos. 182). 

Offenbar gemahnte allch friet/riclt de la Motte Fouqlle ZLI Pierät. Unter Umstän­
den wollte sich Reinhard mit der schlid\lich dann doch erfolgten Drucklegung an 
Elisc Bürger rächen, nachdem diese sich Zudringlichkeiten verbeten und ihn ab­
gewiesen halle deren französische Briefe an eine Freundin, auszugsweise zir. 
bei Ebeling, S. 158-160 ulld 189h90). 1874 brachte Adolf Strodtlllann eitle vier­
bändige Ausgabe von Bürgers Briefwechsel heraus, in der neben den KOlTespoll­
demen aus der Eheslallds~C;e5Chichtewcircre Schreiben aus der Zeit der Scheidung 
sowie das Scheidungsurteil zu finden sind. Er kürzte die Briefe allerdings nlll für 
seinen Geschmack allzu offenherzige Passagen, insbesondere um sexuelle Details, 
über die Gottfried August Bürger sich gern verbreitete. 1981 srellte dann schließ­
lich Hermalln Kinder aus beiden Werken erneut eine Quellcnedition zusammen, 
dic er mit einern elise- bzw. fraucnfreundlichen und bürger- bzw. mänller- und 
fo[schullgskritischcn Nachwort versah. Allonym [d.i. Kar! Reinhard (Hg.)], Gott­
li icd August Bürger's Ehestallds~Gcschichtc, Berlin, Leipzig 1812; Strodtmanll; 
Hcnnalln Kinder (Hg.), Bürgers Liebe. Dokumcllte zu Elise Hahns und G. A. 
Bürgers unglücklichem Versuch, eine Ehe zu führen, Frankfurt1M. 1981. 

7 Auch an dieser Schm;ihschrili: hatte Kar! Reinhard vermutlich seincn Anteil. Ein 
Ehepaar Reinhard gehärte bereits zur Hanlloveraner Schauspiel truppe, als Elise 
don ihr Ellgagemellt erbielt. Der Mann hieB ebenfalls Kar!, war aber nicht iden­
tisch mit dem Göttinger Privatdozenten und sp,iteren Bürger-Herausgeber, son­
dern vielmehr wohl mit diesem verwandt. Seine I=rau ulld Elise Hahn bescrzten 
die gleichen l{ollenflicher unel gerieten so in Konkurrenz zueinander, die schlids­
lieh zugullsten von Frau Reinhard ausging. Elise fiel in Ungnade und verliel~ die 
Bülllre. Der anonyme Pas'Iuillallt warf ihr vor, unersättlich eitel und gefallsüchtig 
zu sein, "die pathetische Mallier der Franzosen in Deklamation und Aktion" ange­
1l01llllleIl zu haben und also überrrieben und schwülstig zu spielen. Zudem zeige 
sie dem Publikum mit ihrcn »sc!taamloselll] EntblössullgCl1" und »leiclrte[n], 
durdrsicilligc[1l1 Gewänder[nJ«, wie wollüstig und erfahren in der Libertinage sie 
sei. III OfreHer Anspielung auf den Göttinger Eheskandal behauptete der Verfasser, 
Elises Licblillgsrolle sei die Medea, "die Giftlllischcrin, die Mörderin ihrer Kinder, 
WCJlIl sie mit rasender Fröhlichkeit dClll Gelllahle langsJme Ibdes'lualell« bereite. 
Elise Biirger verteidigte sich gegen diese Anschuldigungen, erkHirte, daE sie viel 
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Briefe, welche die Eheschließuug maßgeblich angcbahntltatlCll:8 Briefe des 
Dichters an Ehrmalllls rrau Mariallpe, die Bürger die anonYllle poetische 
Licbcserldänlllg wgeschickt halte uud die dieser danach bcstiinnte, ilull 
doch die ldemität, die Verh:ilmisse lind vor allelll das Aussehen der lllullte­
ren Gdcgenhcilsdichterill Zll cllthii!lell. Diese Briefe dokulllcmierclI lJarcs 
Kalkül, rafiinic(lcs Werben und gekollllte Selbstillszenienlllg, wie sie einem 
Höfling in deli hofkritischen blixgerlichcn Theaterstücken lind ROlllanen 
der Zeit alle Ehre gemacht hätten. Sie zeigen, dag bürgerliche Literaten und 
Literatllrrezjpienten beiderlei Geschlechts im späten 18. Jahrhundert Zweck­
rationalität und Verstellung nicht l1ur - aufden Hofprojiziert verurteilten, 
sondefll ihrerseits sehr wohl beherrschten und einzusetzeIl wuGtell. Natiir­
lidlkeit, Elllpfindsalllkeit, AufTidnigkeit lHHl Biedersinn wurden, so meine 
These, in ähnlicher Weise zur Schau gestellt wie Selbstbeherrschung, Allillut 
und [eine Manieren. Bürgerliche, mitunter allch ;Idlige Holkritiker etablier­
ten zwar inhaltlich neue, antihöflsche Tilgenden, deren Ausdrucks- lind ne­
präselllatiolLs[Oltnen blieben jedoch delH Anspruch dieser Wene Will 'li~otz 

lieber die Ariadnc oder Iuo spiele ~Is die Medea, und fühne die Schm;illschrilt so­
wie weitere Verleumdungen auf die Konflikte am Theater in .Hannover zurück 
Als ßeweise, daE sie neben Kritik und Polemik auch viel ßeifall erfahren habe, 
fügte sie ihrer Darstellung mehrere Schreiben von Verehrern ihrer Kunst sowie 
den schriftlichen Widerruf eines früheren, überführten Verleumders bei. Allonym, 
Schicksale einer theatralischen Abentheurerin bei der Hannöverschen ßühne, 
0.0.1801, Zitate S. 13,18,29; Elise Bürger, Über meinen Aufelllhalt 111 Hannover 
gegen deli ungcllanlllell Verfasser der Schicksale ciner thc:malischeu Abcllthcure~ 
rin, Altona 1801. 

8 Theophil Friedrich Ehrmaul1 (lig.), Briefe von GOllfrid August Bürger all J\1a­
riallllc Ehrmauu. Ein merkwürdiger Beitrag zur Geschidltc der !cztCll Lebcns­
jahre dcs Dichters, Weimar 1802. Ehrmaull gab an, Bürgers Briefe bei einer 
"Wohnullgsveränderullg« wiedergefll!ldell zu haben und sie HUU "unkastrin und 
mit gewissenhafter Pünktlichkeit" abzudrucken (Vorerinllerung, ebd., S. [!l/IV). 
Ebclillg erldiirtc 1868, nicht llur diese Briefe im Originalwortlaut, sondern auch 
Marianne Ehrm<ltlllS Gegenhricfc zn kennen. Er war bemüht, Elise Bürger zu 
rehabilitieren, indem er Marialllle Ehrm<llln als gewissenlose Ku['plcrin dCllllll­

zierrc. ElIlsprechend dlarakterisiene er ihre Korrespondenz, ohne jedoch jemals 
allS ihr zu zitieren, währeud er aus Bürgers Briefen lange Passagen cilll'ückre. Diese 
stimlllen weitgehelId mit Ehrm:lulIS Edition überein, bis auf ein DelaiL VOll delll 
timen Iloch die Rede sein wird. Da die Handschriften hcute nicht lIIehr erhalten 
sind, lassen sich die ver;chiedenen Versionen nicht überpnilen. Letztlich ved<.!g­
tell alle Herausgeber eigene Ziele. Ebclillgs Zit3tauswald erweist siLll allerdings im 
Vergleich als eindeutig tendenziös, und einige seiner Behauptungcn zuglillstell 
Elises konlllen schOll VOll Strodllllallll widerlegt werden. Ebding, S. IX-Xl!; 
StroJtm31l1l, bes. S. XlIXI l. 
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mehr oder minder die gleichen.9 So ähnelt denn die Eheanbaltnullg zwi­
schen E1ise Hahn und Gotrfi-ii!d August Bürger stark einem verwickelten 
Briefroman in höfischem Milieu - Gefiihrliche Liebschaften im Bürgertum, so 
möchte man meinen -, und zeitweise scheinen sich die Protagonisten selbst 
nicht ganz sicher gewesen zu sein, ob sie sich im »wirklichen Leben«, in der 
Literatur oder auf einer Bühne befanden. 

Erster Akt: Öffentliches Liebeswerbell 

Alles begann damit, dag Theopltil EhrmanII, damals Herausgeber eim:r re­
lativ unbedeutenden Monatsschrift mit dem Titel Der Beobachter, im Sep­
tember 1789 eiB anonymes Huldigungsgedicht zugespielt bekalll. Die ledig­
lich mit einem großen Y llI11erzeichnende VerE1sserin sprach von sich als ei­
nem "Sclnvabenmädchen«, das ganz entzückt sei von den anrührenden 
Gedichten Gottfried August Bürgers. Sie kenne bislang zwar bloE den "Ab­
druk [seines] Gesichts«, der dem Sammelbändchen vorangestellt war, aber 
trotzdem liebe sie Bürger bereits. Denn sie habe bei der Lektüre manche Trä­
ne vergossen, und ihr Herz habe ))voll süger Lust« gepocht: "Bald lächeln:, 
jen lachte ich, I Dann rief ich schnell: ,0 küssen Dich I Möcln' ich, Dich 
lieber Mallll!<"IO Die Verse gipfelten in einem indirekten Heiratsantrag. Sie 
werde den Dichter so seelenvoller Lieder allen Bewerbern um ihre Hand VOf­

9 	 Zur Entwicklung der gesellschaftlichen Ulllgangs- und Repräsentatiollsforfllell 
in den höheren Ständen vgL Norbert Elias, Über den Prozeß der Zivilisation. So­
ziogenetische und psychogene tische Untersuchungen, 2 Bde, Frankfurt/M. 1976 

(fertiggcsleHt J936 im Exil, in Deutschland zuerst J968); ders., Die höfische 
Gesellschaft. Untersuc!Jullgcn zur Soziologie des Königtums und der höfischen 
Aristokratie, Frankfurt/M. 1983 (zuerst 1969), bes. S. 120-177; Horst Wenzel, 
l~cpräsentation und schöner Schein am Hof und in der höfischen Literatur, in; 
Hcdda Ragotzky/ders. (Hg.), Höfische Repräsentation. Das Zeremoniell und die 
Zeichen, Tübingcn 1990, S. 171-208; Manfred Bectz, Frühmoderne Hö{Jichkeit. 
Komplimentierkllllst und Gcsellschaftsrituale im altdeutschen Sprachraulll, 
Snmgart 1990; Ulrike Döcker, Die Ordnung der biirgerlichen Welt. Verhaltcns­
ideale und soziale Praktiken im 19. Jahrhundert, Frankfurt/ M. 1994. 

10 	 Y [d. i. Elise Hahn], An den Dichter Bürger. Nacb eincm scherzhaften Gespräch 
bei Lesung seiner Gedichte, in: Der Beobachter, 2. Jg. 178,), Nr. 20, S. 22')-228, 

hier S. 226; wortgleich in: Ehrmanll (Hg.), S. 4-8, hier S. ). Ebcling behauplete, 
EhrlJlallll habe eigenmächtig in Elises 'Iht eingegriffen, präse!ltierte dann aber 
eine im wesentlichen idemische Fassung, in der die Verfasserin allerdings um ihr 
Alter ein Geheimnis lI1achte (Ebding, S. 3~6). III einer überJielenen Abschrift 
von unbekannter Hand fehlen drei Zeilen, ansonsten el1lspricht sie weitcst­
gehend EhrlllanllS Überlieferung (NSUß Cod. Ms. 1992.6: 29). Da GOltfried 
llugust Bürger das Gedicht später überarbeitete (s. u.), kursieren in der Literatur 
auch nuch ganz andere Vcrsionell. 
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ziehen, und wären diese auch !loch so reich, versprach sie. "Drum kömmt 
Dir 'mal das heien ein, f So lalfs ein Schwabetllllädchell seYJI, f Und wähle 
immer mich!«Il 

Überschrieben war dieser Text ),An den Dichter Bürger. Nach einem 
scherzhaften Gespräch bei Lesung seiner Gedichte«. Der Untertitel ließ so­
mit in der Schwebe, wie ernst diese übermütige, für eine Frau ullgewöllillich 
offensive Liebeserklärung gemeint war, das Gedicht selbst beteuene aller­
dings mehrfach die landschaftlich bedingte Redlichkeit der Vert:lsserin. Die 
exponiene sich in diesen Zeilen niclll nur als empfindsame, für Biil gers Lie­

der empfangliche Leserin, sie machte auch relativ konkrete Andeutungen zu 

ihren Lebensulllständell. Sie sei in Schwaben geborenll!lJ auff,ewachsell, sei 
jelzt nvanzig Jalrre alt, habe vor acht Jahren ihren Vater verloren uud lebe III jt 
ihrer Mutter in der Mitte von "St. .. <<. Sie besitze einen »recht heitem Geist 
und frohen Muth«, ein sanftes Herz, sei fromm, gut und oflenen Sinnes, 
"nicht arm, aber auch nicht reich«. Durch diese Beschreibullg empfahl sie 
sich als Braut und legte darüber hinaus Spuren zu ihrer Idelltifizierung. Das 
an Fiktionen gewöhnte und mit den Geboten weiblicher Tugend venraute 
zeitgenössische Publikum wird es erkannt haben: Hier versteckte sich eine, 
um eIltdeckt zu werden. 12 

Nun traf es sich, dag das Gedicht gerade im Beobachter abgedruckt wor­
den war, als Marialllle Ehrmann eille eigene FrauellZeitschrift gründete und 
Ankündigungen an einfluBreiche Menschen versalldte, mit der Bitte, Abon­
nentinnen für ihr ßlatt zu werben. Obwohl sie bereits einiges publiziert hat­
te, konnte sie nicht davon ausgehen, dafS ihr Name etablierten LirerateIl eill 
Begriff war. Um uotzdem die Aufmerksamkeit und Unterstützung Gottfried 
August Bürgers zu finden, legte sie diesem die neueste Ausgabe des Beobt1/.h­
ters bei, und Bürger biß tatsächlich an. Er versprach, sein Bestes für Marian­
ne Ehrmanns ßlatt tUIl zu wollen, erbat von ihr anläßlich seincr llellell Gc­
Jichtsammlllllg die gleiche GefälIigkeiLl} und vor allem Informationen über 

11 Beobachter, S. 'n8 bLW. Ehrmann (Hg.), S. 8. 

12 Die Beschreibung endete mit der Aufforderung: ),Sieh, wer ich bin!-« (Ebel., 


S. 227 bzw. S. 6/7). Das Konzept, wonach eine tugclldhaÜc Frau vor dem begehr­
len Mann fliehen sollle, um VOll diesem Uill so lieber und stürmischer erobert zu 

werdcn, findet sich ausformuliert im Sophicnkapitel von Rousseaus Erzie­
hungsroman Emilevoll 1762. Vgl. dazu Christine Garbe, Sophie oder die heimli­
che Macht der Frauen. Zur Konzeption des \'(7eib!ichell bei Jeall-Jacqucs Rous­
scau, in: I1seBrchll1er/Julianc Jacobi-Dittrich/E!ke Klci1l3ul Annctte Kulm (Hg.), 
}) Wissen heiEt leben ... " Beiträge zur ßildungsgeschiclllc von Frauen im 18. lIlle! 
19. Jahrhundert, Düsse!dorf 1983, S. 65-87; dies., Die »weibliche« List im ?>!lIänll­
lichen« 'lext. Jean Jacques Rousseau in der feministischen Kririk, Slultgan 1992. 

13 	 Zu Bürgers Rolle als Kollekteur für MariallllC EhrmanllS Zeilsdlrifr AlIlflliem Er-­

hoful1sssttmdm sowie zu seiner eigcnen Subskription vgl. Ulrike Wecke!, Zwi­
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seiue gelteiumisvolle Vcrchreri/l, deren "ganz augcrordeutliche Sdlluciche­
lei" ihn beiuahc ersdueckt habe, ),wiewohl [reilich auf eiue nicht gallZ un­

behagliche \veise«, wie er bekannte. Er wolle die junge Frau nur zu gern na­
menr/ich lind näher kennclllernell. Marialllle Ehrmann solle daher doch 
»eine kleine Verrätherei« begehen, er werde schon »nicht den mindesten 
MifSbrauch" davon machen. 14 Bürger legte diesem Schreiben eine versiegelte 
poetischc Antwort an die anonyme Diclnerin bei und bat ,~Iarianlle Ehr­

lllalln in einer Nachschrift, diese nach Möglichkeit zu überbringen: 

),Ich habe es nicht lassen können, dem Schwabenmädchen gleich jezt zu 

zeigen, daE es sein Lied nicht einem Manne von Holz vorgesungen. Kön­
lien Sie aber die Einlage nicht an die Behörde bringen, so traue ich es Ih­
rer Güte zu, dag sie mir selbige zurücksenden werden.,,15 

Theophil Ehrmanns Darstellung zufolge gerieten er und seine Frau nUll in 
eine Hir sie etwas delikate Situation. Angeblich waren auch sie zunächst ah­
Ilungslos gewesen, wer das dichtende "Schwabelllnädchen« sei, über dessen 
Identität das Stuttgarter Lesepublikulll schon bald nach Erscheinen des Be­
ubllchters cifi-ig rätselte. Insbesondere z'yllei Frauen traute lllan soldleH Mut­
willen zu; eine von ihnen war Elise }lahn, die Marialllle EhrlllalllJ jedoch 

llur flüchtig kanme. Erst einige Zeit später wollte Theophil Ehrmann die 
Handschrift des ihm eingereichten Manuskripts im Stammbuch eines 
Freulldes wiedererkanIH und auf diesem Weg Ehse Hahn als die Verrasserin 
des LiebesgedidHS überführt, diese Entdeckung jedoch erst einmal für sich 
behalten haben. Als nun Bürger Ende November um den Botendienst bat, 
riet Ehrmann seiner Frau, Elise Hahn aufzusuchen und im Beisein ihrer 

Mutter zu fragen, ob sie die Huldigung vetfaEr habe. Im Falle eines Bekennt­
nisses kÖHne sie ihr die Amwort des Dichters getrost aushändigen. Elise 
Hahn soll sich in dieser Situation zu erkennen gegeben haben. Allerdings 
grilTcn sie und ihre M.ulter zwecks Rechtfertigung wohl zu der im t8. Jahr­
hunden ausgesprochen gängigen Legende, wonach ein Bekannter das Ma­
Illtskripr an sich gebracht uud gegen Elises Willen uml ohne ihr Wissen dem 

scheu Häuslichkeit uml Ü!1entlichkeir. Die crSlell dCUlschen Frauemeitschrifiell 
im späteu t8. Jahrhundert und ihr PublikulIl, Tiibingell t998, S. 282-284; zu Ma­
riannc Ehrmanll und ihrclll CEuvre ebd., S. Hs~r42; Maya Widmer, Mit spirzcr 
Feder gegen Vorurteile und gallsüchtige Moral - Mariallllc E.hnnanll, geb. von 
Brclllano, in: Elisabeth RyterlLilianc SlLlderlDoris Slllll1p/diesJRegula Wyss 
(Hg.), Und schrieb und sdlricb wie ein Tiger aus dem Busch, Über Schrifrsrelle­
rinllen in der dClIlschsprachigen Sdlweiz, Zürich 1994, S. )2~72. 

14 G. A. Bürger an M. Ehn1l31111 3m 2O.11.f789, abgedruckt in: Ehrlllanll (Hg.), 
S. 2ü~25, hier S. 22123. 

I) Ebd., S. 2). 
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Druck übergeben hatle.16 Entstanden sei das Gedicht aus eineIlI Scherz her~ 
aus. Der illl gleichen Haus wolmemk KO!11lnissarius Nast habe Elise eiue 
Sammlung VOll Bürgers Gedichten geliehen, sie 3uschliegellli wegen illrer 
schwärmerischen Rezeption geneckt uud zu einem Gedicht über die eigelle 
Verehrung provoziert. I7 

Ob Elise Halm von der Veröffentlichullg tatsächlich überrascht wnrde 
oder sie nicht eher auf Umwegen selbst angesteuert hatte, läBt sieb hellfe 
nicht mehr eindeutig klären. Von Gottfried August Bürger wissen wir hinge­
gen mit Sicherheit, daß er ganz gezicl tein l)ublikull1 Ulll diese Liebcsge~ 
schichte versammelte. Zwar lids er seine lyrische Erwiderung nicht sogleich 
drucken lind äußerte sogar Besorgnis, als er allfgrund eines MiBvcrständn is­
ses kurzzeitig annahm, daß man Elise sein Antworrgedicht »weg[geJkapclT« 
und ebenfalls an die Presse gegeben hane.18 Er war aber doch so angetan von 

16 	 Diese Schilderung des Hergangs gab Theophil Ehrmann in einer Einleitung zu 
den vnn ihm edierten Briefen Bürgers an seine Frau. DJbei versah er die Version 
von Mutter und Ihchter Hahn mit folgender Fuflnote; "Oh dies wirldich "ich so 
velhielt, lasse ich d,lhin gestellt seyn; nur dies llletke ich dahei au: Das Gedicht 
war von der Hand der Mamsell HtlJm so geschrieben wie ein zum Drucke be­
stimmtes Manuskript, und uIHerdel1lsclbcn war Statt eitles ausgestrichenen Na­
Illens ein bloßes YgesczL Manche Leute wollten das Ganze rUr einc I'latllllüEig 
angelegte lmrigue halten, U.S.w. Jch kanll und lllag nicht davon urtheilen.« 
(Theophil EhrmalllI, Zur GeschidIte der lezten LebelIsjahre des verewigten 

Dichters Gortfried August Bürger, in: ders. (Hg.), S. 1-19, hier S. J3/14). lIiirger 
selbst ging anfangs davon aus, daß die junge Frau an der Bekanntmachung ihres 
Gedicllts lIicht gallz uubeteiligt gewesen war, und sah in dieselll "kleinen Genie­
srreich[ ]<' keineswegs einen Makel. (Vgl. den Ilriefßürgers aB M. Ehrmann VOll! 

3.I.I790, ebd., S. 25-34, hier S. 30). SI',iter kolportierte allc!. er den Topos 1I1lIi-ci~ 
williger Publizität, den die Forschung weitgehend unkritisch fortschreibt. 

17 	 Ebd., S. 13h+ t\ast sollte es denn auch gewesen sein, der über scinell ßnrder das 
Gedicht an Theophil Ehrrnann gegeben hatte. Ocr belonte immer wieder, daß er 
und seine Frau das Game :wuächst nicht durclrschaut und zudem bnge Ihr einen 
Iranulosen Scherz gehalten Ir,itten, wolrl um deli Verdacht der Kuppelei zu zer­

streuen. So bericluete er denn auch, Frau Hahn habe am der Hochzeit Nast 
vor versammelter Festgcsdbchali spaflesbalbet damit gedroht, ihn ZUI Vcraill­
wortung zu ziehen, falls ihre Tochter irr dieser Ehe unglücklich werde (cbd.). 
Ebelillg behauptete dagegen, aus 'Iagebuchaufzcidrnullgcn zu wissen, daß die 
Mutler nicht Nast, soudem Marianue Ehrm<lnrr der Anslifwllg beziebt;gr nlld 
ein böses Ende votausgeallllt habe. Ebeling, S. 67 und 216. 

18 	 Marialllle Ehrmann halle in ihrem Brief ofrcnbar noch einmal auf die Umst,inde 
der VeröHemlichung VOll EEses Gedicht angespielt. Bürger bezog diese Berncr~ 
kung Hilsclrlicherweise auf sein eigenes und demonstrierte Illlll fürsorgliche I'll­

blikurrrsschcu: "Die Publicatioll des Cedidlls ist mir doch in der T!tat Ullau­
gcndllll, welln auch Ilidrt so sehr meillel~ als des Mädchcrrs wegeIl. Wer mag 
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seiner originellen Eroberung, dag er etlichen Verwandten und Bekanllten 
davon berichtete, sie auf die eIitsprechende Nummer des Beobachters hinwies 
oder ihnen die poetische Liebeserklärung seiner jungeIl Verehrerin kurzer­
hand kopierte. (Erst nach der Eheschließung erschienen die wechselseitigen 
\VerbungsgedicIlte - vom Dichter überarbeitet in dem von ihm heraus­
gegebenen Gätrillger Museudlnumach aufdas jalJr 1791.19) Seinem alten Stu­
diellLi-eund Heinrich Christian Boie schickte Bürger eille Abschrift seines 
»poetischen Gegcllkompliments". Dabei verheimlichte er ihm allerdings, 
dag er sich bereits auf Freiersfügen befand. Mühsam kaschierte er seinen 
Stolz über den öflendichen rfeiratsantrag, gaG sich amüsiert und herablas­
send: ))Das Ding beschreibt sich selbst noch ganz vortheilhafi:; nur leider sei­
ne Verse sind Hicht viel wertll.« Er täuschte Boie darüber hinweg, daß er 
Mariallue Ehrmanll bereits eille Botschaft an die dilettantische Dichterin 
halle zukommen lassen, indem er behauptete, kürzlich »zum Spaß« die fol­
genden ))Alllwortstrophew( vcrfalSt zn habcn Hir den Fall, Jaß diese sich 
eines Tages noch einmal näher zu erkennen geben sollte. Nun wäre gerade 
dann Jas Gedicht gänzlich überflihsig gewesell, denn es handelte VOll delll 
possierlichen Versteckspiel 20 und forderte die Frau erst !loch auf; sich ihm zn 

auch dergleichen Angelegenheiten gern bey aufgezogenem Vorhallge vor den Au·· 
gen des Publicums verhandeln?" (G. A. Bürger an M. Ehrmann am 28.I.I790, 
abgedruckt in: Ehrmann (Hg.), S. 35-45, hier »Beiblättchen« S. 45, Zitat im ]ext 
S. 41). Bürger erkannte seinen Irrtum schnell und schämte sich: .,Nun beunruhi­
ge! es mich, daß ich, befangen von meinem albernen Mißvers!ändnisse, neulich 
dummes Zeug an Sie geschrieben, und damit Ihnen oder dem guten Mädchen, 
lrotz aller ihrer Unschuld, verdridlliche 5runden verursacht haben mag. Nicht 
wahr, mein Gedicht ist nidlt gedrukt? Es ist nicht daran gedacht worden? Es wird 
noch immer Bllr - 0 w,ü es doch so! VOll der Schnürbrust g'llregt? Verzeiben 
Sie, liehe Freundin, meiner blinden DUlllmheit! Sie wissen ja wohl, die Liebe 
!lögt zwar Klül7.cn Scelen ein, allein den WeisClluillllllt sie dcn Verstand.,( G. A. 
llürgcr an M. Ehrmallll aIll4.2.1790, abgedruckt cbd., S. 46-51, Ilier S. 47/48. 

1<) 	 Musenalmanach. Poetische Blulllcnlese aufs Jahr 179I, Göttingcn 1790, S. 108-119. 
Bürger behauptete in einer Anmerkung, die Verfasserin selbst habe ihr Geuicln 
zwischenzcitlich umgearbeitct, und setzte untcr uie NClIfassung folgende Zeilen: 
"Deiu nClIes Lied, mehr gnügt es Geist und Ohr, I Als das, wodurch ich einst mcill 
HeiZ an dich vcrlor, I Und meinc Kunst sie lächelt diesen Tönen: I Doch IlIcine 
Liebe lächelt jenen.! Sprich, welches Lächeln ziehst du vor?« Ebd., S. 113. 

20 	 ,,\Vas singt mir dort aus Myrthenhecken! Im Ton der liebevollen Braut? ! Mein 
Herz vernimmt mit süBelll Schrecken 1 Den unerhörten Schillcichcllaut. I 0 
Stimme, willst du mich nur necken, I Und lachend dcn Betl'llg <entdecken, ! So­
bald das eitle Herz dir tram?" Schon in der zweiten Strophe fand der Dichter al­
lerdings zu seiner gewohnten Selbstzufriedenheit zurück: »Es singt: ,Ich bin ein 
Schwabcnlllädchcll< I Und wirbt um mich gar lInbesehn. I 0 ihr Poeten und 
l'octclIen, I Wem ist ein gleiches noch geschdlll? I Ha, das ist traull das schüllste 
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zeigen. Die Liebesgötter sllcllten ihren Weg zu den Herzcn dcr MCllschclJ 
nUll einmal bevorzugt durchs Auge, weniger durchs Ohr: »Lag, olm' ein 
MiHgeschick zu scheuen, I Dich von dcr Wahrheit kolltcrfeicn, / Und stelle 
ganz dein ßild mir dar!«2' 

Ein sinnlicher Eindruck war Bürger ausgesp;ochen wichtig. Das Lob, das 
so viele seiner Literaten-Kollegen damals der ,Schöncn Scele< sangcn, einem 
Frauentypus, der nicht durch äuBerliche Wohlgcstalt, sondern allein durch 
'I\Jgcnd alle guten Herzen eroberte, tat Bürger als Faselei "von überirdischer 
Seelenliebe« ab. Die "irdische Licbe« keime nun einmal in der Sirndichkcit, 
und wer etwas anderes behauptc, "der lügt und triegt«, crklärte er fvlarianlle 
Elmnann, die er ebenfalls allging, um an ein l'onrät der 11111 ihn werbcnden 
Frau zu gelangcn. Als Gegenleistung versprach er der Herausgeberin ein Ge­
dicht für ihre Frauenzclcschrift, »dcrgleichen in Schwabcn noch nicht ver­
nomlllen« worden sei.22 

Während er Boie noch gebeten hatle, sein Gedicln "An das Schwaben­
mädchen« nicht weiler bekannt zu machen, forderte Bürger wenigc 1\10n;lre 
später Friedrich Ludwig Wilhclm Meycr fi-öhlich auf, doch in Italien, wo 
dieser gerade herumreiste, scincs »großen Namens Ruhm« auszubreitcn. Er 
unterschlug nun nicht mehr, daß er seiner Verehrerin die poclische Antwort 
längst hatte zukollllllcn lassen, sondcrn machte aus diescr Talsachc im Gc­
genteil eine groLSe Gcstc: Er habe ihr, »wic dcr König Alla5veros dcr schöncll 
Esther, folgender Gestalt [sleinen Scepterstab geneigt«, kommentiertc er die 
Verse. Meyer möge nicht vergcssen, sie insbcsondcre dem Signor Abbatc Ber­
tola mitzuteilen und auf dicse Weise Bürgets »vezzosa spontaneira«, scine 
liebliche Natürlichkeit, "in das beste Licht zu sctzen«.23 

Fädchen, I So mir auf goklllem Spillllclllädchen I Die Parzen in mein Lehell 
drclm '" Gotd',ied August lIiitger, An das SdnvabcJllllädchen ..Y.., Ilach delll 
Brief G. 1\. Iliirgers an H. C. Boie vom 26.11.l789, abgedruckt in: SlIodtlll<1I111 
(Hg.), Bel. 3, S. 29'1-301, hier S. 300. 

21 	 Ebe!. 
22 	 G. A. Bürger an M. Ehrlllalln aI1l3.1.1790, abgedruckt in: Ehfmann (Hg.), S. 25" 

34, Zirate S. 29 lind 27. Wellll sie ihm kein Bild besorgen könne, solle sie doch 
wenigstens etwas ausführlicher vom Äulleren seiner Verehrerin bcriclllen. Bei der 
Schilderung des Charakrers köHlte sie sich dagegen mit »wenigem lIalll'lpin­
sclstrichen« begnügen, nicht weil ihm dies nichts bedcllle, sOlldcfll weil er ein 
solch lebenserJalncllcr Menschenkenner sei, dag er alls wenigen »datis(I trclr 
sicher seine Schlüsse zu zichen verstehe. Ebd., S. JO. 

1.3 	 G. A. Biirger an F. L. W. Meyer am 13.3.179°, abgedruckt in: Strodtmann (Hg.), 
ßd. 4, S. 30-32, hier S. 31. Die biblische Analogie unterstrich die Kühnheit VOll 

Elises Heiratsantrag: König Ahasver gewährte KÖlligill Esther gnädig das I.ehen, 
als diese unaufgefordert in seinem Haus erschien, was er bei ]üdesstrafe verboten 
halte. 
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In dic~cr Zeil stellte COlt/i-ied August Bürger sein Interesse au der üGcr­
llIütigell Gelegenheitsdichterin Iliichst ullterschiedlich dar. 111 seinen Briefen 
an Marialll1e EhrmanII, von der er sich weitere Vermittlung erhofhe, spradl 
er von der Sehnsucht, nach dem l()d seiner geliebten MoHy vielleicht doch 
noch eiull1all1lit einer Frau glücklich zu werden. Er müsse gestehen, daß ihm 
das Mädchen wenn nicht schOll im Herzen, so doch ill seiner Phalltasie ge­
waltig helUmspuke. Und er gab an, mitullter zu fürchten, sich zu sehr in eine 
literarische Fiktion zu verlieren: 

»Sie glauben nicht, was für allerliebste Schöpfungen diese [die PhalltasieJ 
Tage lind Nacht dem sellllendell Hel"Len vorgaukelt, wie suß sie ihm da­
bei nach dem Munde zu schwatzen weiß. Redete die alte kalte Matrone 
VCllIunft llicht bisweilen dazwischen: )Es ist ja nur Theaterspiel, was du 
vor dir sieh:;t!(, so wäre es kein \'(1under, wenll das Herz bngst in allen 
Banden der T~iusdlUllg gefangen bge.,,24 

NUll hieh die Sorge, es handle sich womöglich um bloges »TheaterspicI«, 
Bürgcr keineswegs davon ab, selbst an einer bühnenreifen Inszenierung 
diescr Licbesgeschich te nach Kräften mitzuwirken. Die Tatsache, daß sie sich 
vor einer neugierigen Öffentlichkeit abspielte und dabei in so hohem Maß li­
te!'aturfähig war, beunruhigte ihn nicht nur, sondern spornte offenbar auch 
seineIl Ehrgeiz an. Im gleichen Brief versuchte er Marianne Ehrmanl1 zu wei­
teren [nd iskrctiollcn zu ermuntern, indelll er launig sclJildene, wie ihre 
Nachrichten über seine Stuttgarrer Verehrerin ihm geholfen hätten, VOll ei­
nelll ))hälSliche[n] Fieber« zu genesen, das seine "poetische sowohl als prosa­
ische Kraft« längere Zeit »ziemlich gelähmt« habe. 25 Nach Erhalt ihres Brie­
fes haGe er mit Erlolg dem heber getrotzt, da dieses ihm doch nicht »die Lust 
an dem originellsten aller Originalromane verderbcn" sollte, formulierte er 
lIidlt ohnc Selbstironie. 26 Während er gegenüber der ihm persönlich unbe­
kan!lten IvIariatine Ehrmann aber immerhin zugab, daß es Joch »llIerkwür­
dig genug" und "ein allerliebstes Anekdötchen fUr Stadt und Land" wärc, 
»WeI11 I alls dem SpatS noch einl11uhl Ernst würde«, 27 Jiel~ er bei seinem 
langj;ihrigcn männlichen Freund Boie gar nicht etst den Eindruck aufkom­
men, als sinne er womöglich auf eine Realisierung. »Ist aber die ganze Ge­

24 	 G. A. Bürger an F. L. W Meycr am 1}.3.1790, abgedruckt in: Eltrlllann (/'Jg.), 
S. 25-]4, hier S. 211. 

25 	 Ebd., S. 26. Und er rilltr fort: "Ist Ihncn an baldiger Wiederherstellung der erfor­
dcrlichCII Elasticitär gelegen [hier spielte ßürger wohl auf die in Aussicht gcstell­
ICl! lkilräge für Amalicns L'rholullgsst1lllden an]. so seyn Sie mit Ihren Chrisl ­
erbaulichen N'lchridllen nicht sparsam, und zupfen Sie zwischendurch an dem 
l\hdchen selbst ein wenig.« Ebd., S. 26127. 

16 Ehd" S, 27­

27 Elle!., S. 3J. 
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schichte lIicht Jwllit.:/ Es iM doch wenigstclls cille an AllCCt!otc in der 
Geschichte der deutschen Litteralur«, komlllentiertc er mit dellJOllStraliver 
innerer Distanz. 28 Dagegen schloß er Wf gleichen Zeit in einem Brief an sei­
ne Schwester Friederike eine spätere Fleirat offenbar keineswegs aus. Ihrer 
Antwort zufülge batte er aufgrund der Sdbstbeschreibullg des "Schwabe11­
mädchens« im Huldigllngsgedicht ganz nÜdHerll durchgerechnet, ob die 
juuge Frau wohl eine gLlle Panie für ihn sein und ihn aus seiner miBlicheu 
fInanziellen Lage befreien künlle. Die Schwester hielt seine Berechnllllgcn 
flir allzu optimistisch: 

"leh schätze sie aber nicht auf 1000 Taler, ich halte sie, so ohngefähr Ullsers 
Gelichtl'rs gleich, für so cillen PaswrellSchlag VOll 5 bis 600 'fjler, lind 
wann IlUII da die hau Mutter auch noch mit zehren ll1ug, so möchte sie 
dit wohl nicht alls deiner Noth helfen köllllell«, 

dälllphe sie die Erwarcullgen des Brudcrs. 2~ 

Zweiter Alu: Inszenierung bürgerlicher Tugenden 

Es soll hier nicht spekuliert werden, welche dicser Haltungen Bürgers 
Befindlichkeit im Winter 1789/90 am ehesten entsprach. Mein Interesse 
richtet sich vielmehr gerade auf die Inszenierungen als solche, wobei ich 
davon ausgehe, dafs diese nidlt nur als ;iuEl'Ie r:orlll ciner illlll'len Bediil r:.. 
Ilisstrukmr und Illteressenlage übcrgestülpt werdcn, sondcm vicllllchr das 
Empfinden und Erleben eincr Person elltscheidend pr;"igen. Insofern lIlacht 
es tlIeines Erachtens wenig Sintl, hinter dcn Pr;"iscntationen nach cillem auto­
nomen, quasi kOl1textullabhällgigcll Individuum zu forsc!Jcll. 

Für die hier aufgeworfene Frage nach ciner "höfischell" Inszenicltmg bür­
gerlicher Tugenden sind vor allem die folgenden drei Briefe Bürgers atl Ma­
rianne Ehrm<lnll aufschlulSrcich. Bei einer erstcn Lektüre stolpert die heutige 
Leserin, die ganz naiv ,iavon ausgeht, Jag Briefe sich an die Person richten, 

28 	 G. A. Bürger an H. C. Boie am 26.11.1789; abgedruckt in: Sirodimallil (llg.), 

Bd. 3, S. 299-301, hier S. 30!, 

29 	 F. Müllner an G. A. Bürger alU 28.11.1789, abgedlUckt e['d., S.30[-308, hier 

S.304/305 (Schreibfehler »6000 'la.let« korrigiert). Augcrdem zog hicdetike 
Müllner in Erw,igung, ob nicht vielleicht Mariaunc Ehnll:lnIl das "Schwabcn­
mädchen« blog erfundell haben kÖlInte, Ulll sich der Protektion des Bruders für 

ihr Journal ZII versichcw (ebJ., S. 304). Bürgers Version der Schwester gegenüber 

mag davon beciullu(ü gewesen sein. d"g sein ltlltlliindigcr Sohn Elllil bei ihr leb­
te und er in Aussicht stellle, diesen bei eiHcr emeuten V<:th<:inllung wieder zu sich 

zu llchnlcll. AlleIl in seiuer Korrespondenz mit deli Schwagcrtl wird eilt{" neuerli ­

che Ehe vOfllcllllllidl uuter dem Aspekt seiner zer! üllelCll Finanzen und der Ver­

sorgung seiner Kinder erörtert. Vgl. Srrotlunann (Hg.), Bd. 4. S. 4h~5 lIlHI ,j!HI. 
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an die sie adressien sind, zunächst einmal über ediche Ungercimtheitcn: 
Nachdem der Dichter in seinem Brief vom 3. Januar 1790 Marianne Ehr­
lllann für vertrauliche Informalionen gedankt, übermittelte Gerüchte über 
die Verfasserin des Huldigungsgedichts kommentiert und um ein Bildnis 
»von EliseIl« gebeten hatte,30 schilderte er gut drei Wochen später ausgespro­
chen anschaulich, wie pfiffig er es angestellt habe, seiner Vereltrerin von ganz 
allein auf die Spur ZlI kOIlllllen. Er sei »mir unbeschreiblicher Begierde« über 
das erSle Heft VOll Marianne EhrmaJll1s Zeilschrifr Ami/liens Etholzmgs­
stunden herg(J:f;dlen, jedoch wie er ihr gestehen müsse fürs erste nicht 
nlJer die ßeiLr;igc, sondern über das Subskribelltellverzeichnis und hier spe­
ziell über die Rubrik Stullgan. Marialllle Ehrmann habe sich nällllich bei all 
ihrer "Verschwiegenheit« einmal verraten und erwähnt, daß sein "Schwa­
belllllHdchen« zu illren Abonnelllillllen zähle: 

"Null--ein kleines Licht ist mir, glaub' ich, [ ... ] aufgegangen. \Vas wetten 
wir, ich weig den Namen meines Liebchens wenigstens scholl halb? ~ 
Todt, mausetodt will ich mich schlagen lassen, wenn sie nicht - Elise 
heifk In der That, ein schöner poetischer Name, der sich in meinen künf­
tigen Versen noch recht hübsch ausnehmen soll! Jede Ihrer übrigen 
Stuttgarterinl1en isr eine Madam, und wie sollte eine Madam mir gegen­
über auf so bräutliche Einfälle gerathen? Dem hochwohlgebornell und 
gnädigen Fräulein Augusta von \V*** könnte ich nun zwar wohl eben so 
bräutliche, aber doch nicht so llnadeliche Gesinnungen gegenllleille Bür­
gerlichkeit zutrauen. Also Elise leugnen Sie's, wenn Sie Jas Herz haben! 

Mademoiselle Elisc ist mein gcbenedeyetes Schwabenmädchell.,,31 

30 G. A. Bürger an M. Ehrlllal111 alll 3.1.l790, abgeJruckr in: Ehrmann (Hg.), S. 25­
14, hier S. 27. Vcrmurlich hatte MarialllJc Ehrmanl1 in ihrem vorausgegangenen 
Brief an Bürger zunächst alierlei Andeutungen gemachr, eine vage Beschreibung 
Jer GelegenheitsJichleril1 gegeben, offenbar auch Jen etwas zweifelhaften Ruf 
nicht verschwiegen, Jell Jie kesse junge Frau in Stullgart geno!;, uml erst ganz 
alll Ende ihres Briefes Jen Namen genannt. Dies legt zumindest Bürgers Erwide­
rung nahe, denn der erwog eingangs, sich Hir ihre »kleine Neckerey" zu reichen 
und llllll seinerseits die vün ihr ersehnle Meldung einer erfolgreichen Snbskri­
bentenwerbung bis zur letzten Zeile eines langen Briefs hinauszuzögern. Da er 
aber bislang nur sechs Abollnements habe vermillcln können, erübrige sich die­
ser Scherz (ebJ., S. 25126). Ebeling, der Marianne Ehrlllanlls Brie[ zu kennen 
behauptete, besliüigr mehle Vermuwng (Ebcling, S. 15h6). Thcophil Ehrmanll 
crkl,irte, Jarl Elise Hahn Mariallllc Ehrnl3nll gebelen blbe, Bürger ihren Namen 
vorerst nicht zu nennen: "Iv1eine Frau that es und cllldekte ihn llilserm feurigen 
Freunde nicht eher, als bis er allwsehr in sie drang.« Ehrmallll (Hg.), S. 14­

31 G. A. Bürger an M. Eimnallll am 28.1.l790, abgedruckt in: Ehnnallll (Hg.), 
S. 35-45, hier S. 36137. 
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Dic bciden "fatalen Sterndlell!{ hintcr ihrcm Vornamen, dic sich in seillcl' 
Phantasie in zwei »hübsche blaue freundliche Änglein« verwandelten, werde 

er zuverlässig auch noch entschlLisse!n. Marialll1e Ehrmanl1 solle ihm dieses 
Geheimnis lieber freiwillig lüften, denll wenll er weiterhin alles olme sie 

herausbringe, werde sie von der weiteren Entwicklung der Romanze nichts 

erfahren und vor Neugier unweigerlich vergehen. 
Ein "ßeiblättellen« zu diesem Brief/üftet der nachgeborenen Historikeriu 

das Gehcimnis, warum sich Guttfried Äugust Bürger hier plötzlich ahulIngs. 
loser gab, als er tatsächlich war. Erst dieser Zettel richtcte sich nämlicll wirk­

lich an die "liebe Freundin« Marial1l1c Ehrlll<lnll und erklärte die mcrkwürdi­

ge »Beilage,,; "Ich denke, sie wird su recht seyn, dag Sie se/bige der Behörde 

vorweisen können.«32 Bürger spekulierte also darauf, da8 Marialllle Ehr­
mann den scheinbar l1ur an sie gerichtcten Brief Elise I-Iahll zu lesen gab. 

Der sullte aufdiese Weise glaubeIl gemacht werden, sie werfe heimlich eillclI 

Blick in einen vertrauensvollen Briefwechsel und damit in die Seele dt.:s 
Didners)3 Lieferte die Geschichte VOll! StudiulIl der Subskriptionsliste der 

nicht sunderlich verschwiegenen Marial1l1e Ehrmanll ein Alibi, so nutzte 
Bürger die Konstruktion einer vermeintlichen Schlüssellochperspektive dar­

über hinaus vor allem dafür, Elise scheinbar unfreiwillig schamvolle Beden­

ken und ßescheidenhei (ZU emdecken. Er bat Marialllle EllflnanIl, ihr in sei­

nem Namen folgenden Satz aus einem seiller Lieblingslllärchen zuzurufen; 
»Ich suche Dich, ich sehe Dich, I Feius Liebchen, ach verbirg Dich llicht! I 
Hllgs schwing Dich himer lllir auf, Rog, I Du schöne Adlcrsbraut.«31 Flis<: 

32 Ebtl., s. 45. 
33 Ebeling, der in scinen Zitaten die Nachschriften und lIeilagen nie als solche 

kenntlich macht, zieht keinerlei Inszenierung in Betracht. Er bezichtigt vielmehr 
Theophil Ehrmann der Verdunkelung. Marialllle Elllmal:n habe Bürger erst den 
Namen "EEse« genannt, diesen dann aber wieder zurückgenommen. Um ihre 
kupplerische Rolle zu kaschieren, habe ihr Mann ihre lIriefe, von dellen er doch 
sicher Kopien gehabt habe, absidltSvoll nicht in Jen Druck aufgenollllllen und 
alts Bürgers Antwort einen entscheidenden Nebensatz gestrichen. Der habe n;im·· 
lieh geschrieben: "lodt, lI1ausclOdt will ich mich schlagen, wenn sie nicht Elise 
heißr, ob Sie mir gleich versicberten, diesen Namenllur aus Schiikcrei genanlH ZU 

haben." (Ebelillg, S, ],3 ulld 212). Theorerisch w;ire ein soldrer Hergang ebenfalls 
denkbar. Neben Ebelings eigenen Auslassungen lind ullseriöscn VClTcidigullgsgc­
fechten (vgL Alllll. 8), die seine Glaubwürdigkeit becillträchtigell, scbcim jedoch 
vor allem unwahrscheinlich, dalS der dralllaturgisch so versierte Bürger in einem 
solchen Fall die Geschichte nicht aufdie Über!tihrullg Marialllles zugespitzt und 
diese viel mehr ausgekostet häne. Die l'oime riclnete sich deutlich an eine andere 
Adressatin. Theophil Ehrmann indes häue sehr vielmehr ulllcrsdrlagcn müssell, 
wenn er den lIeitrag seiner Frau zur EheanhalllllllJg hälte vertuschen wollen. 

34 G.1\. Bürger an M. Ehrlllallil am 2~,1.1790, abgedruckt in: Elll'IlI<lnll (Ug,), 
s. 35-45, hier S. }8. 
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werde doch hoff(~lltlich begreifen, wer hier der Adler sei, und Mariarllle Ehr­
llIaHll könne ihr versicher~l, dalS er »weder an Kralle, noch HerzeIl verlobt, 
vie!weniger vermählt" sei. Und Bürger fuhr fort: 

»\ch fürchte nur, dag dieser Umstand noch nicht viel sagen will. Denn 
wenll FeillS Liebchen den arllleIl \Vicht von Adler sieht, und luerkt, dag 
ihm die weilaud ganz anigcu Schwungfcderu aus Geisr und Leib zum 
Theil schon ausgefallen siud, zum Theillllir nächstem Frost vollends aus­
[dien werden; dann wird ach! danll wird, fürchte ich, das HerzellSther­
lllonH.:ter ganz auf NUIIllller Null herabsinkell.,,35 

Der Brief war kaum bei Marianne Ehrmann angelangr, da setzte Bürger mit 
seiner vorgeblichen EllthüllullgsgeschidHe bereits nach, U!I1 Elise Hahn zu 
bewegen, das Versteckspiel aufllIgeben und persönlich mit ihm in Verbin­
dung zu treren. Der Umschlag des neuerlichen Schreibens emhielr dreierlei: 
einen EillSchlug an Elise llahn, einen Brief an die Vermittlerin Mariaulle 
Ehrmann, der Elise nach bewährtel' Art zur Kenntnis gebracht werden sollte, 
und schlieBlich ein Beiblatt llur für Marianne Ehrlllaull. Darin warb Bürger 
um ihr Verständnis, dag er auf solche Weise »der Weiblichkeit ein wenig zu 
Hülle koml1le«, wie er sich ausdrückte, und teilte ihr den Inhalt des Ein­
schlusses an Elise Hahn mit. Die Botschaft war in ein Rätsel verpackt: 

,,\Vas Holdes lobt und liebet lllich; 
Und doch verbirgr das Holde sich. 
Drob, Neugier, drob zerrathe dich! 
Fül!rt Dich der Reim auf rechte Bahn, 
>lriHst du des Holden Namen an. 
Mich lobt und liebt E .... H .. 

Bürger enttarnte also das Schwabenmädchen, ohne seinerseits den Namen 
Elise Hahn auszusprechen, sollte die sich doch nach dieser Einhilfe endlich 

35 	 Ebd. Abgesehen VOll dem raOlllierten ArralJgement war die Sorge, für die junge 
Verclllcrin nicht altrakLiv genug zu sein, wohl sowieso eher kokett als ernstge­

Illcinr. IlIl gleichen ßricf schrieb Bürger nämlich einigermaEcn selbstbewugt 
tiber sein Bild, d~s Elise in seiner Gediclllsammlung gesehen hatte: "Auf mein 
Kontcrfey dürfle man sich doch vielleicht nicht allzufesr verlassen; denn 
Frisur und Rock recht gur gelrollcn seYIl mögen, so stI'eilen die Gelehrten 
noch über die Ideine Nebensache das Gesicht. Ich weir; nicht, wer recht har, 
deHlI ich kellne mich selbst niehr im ProfiL Das aber weig ich, wenn icb auch j~t 
noch älter und bEiieher aussehen sollte, so sehe ich doch, wenn ich mich an Leib 
1Il1d Seele wobl befinde, ein wenig lebendiger und fieundlicher aus, als 

jenes Bild.« Ebd., S. 42. 

3(, 	 G. j\. Bürger an M. Ehrm<lnn am 4.2.179°, abgedruckt in: Elmn<lnll (llg.), 
S. 46-)1, hier "ßciblätrchen«, S. )0. 
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selbst ollenbareIl. Marianne Ehrmanll werde sie IlUlI um so leichrer überre­
den könuen, "den Schleier selbst wegzuwerfen und mit holdem Erröthen zu 
gestehen: Ja, ich bin es!«37 Seine Veflllittlerill beruhigte er in dem tatsächlich 
nur für sie bestimmten Schreiben, daß er »hunderterlei Geschiclllchell vor­
geben" könlle, wie er ohne ihre Hilfe durdl in Göttingell ansiissige Schwa­
bCIl das Inkognilo aufgeklärt lütte)8 I1l11laupllJlief malte CI' ~icb schlid~lich 
ullter Jen mitlesellliell Augen Elise Hahns allS, wie diese seille Enn';ilsclullg 
aufnehmen werde. Zu gerne würde er »als J\1iiusdlen« gegenwärtig sein, 
welln die »geheilllnifSreiclle Frau da steheIl, rolh werdelI, srallllllcln lind ihre 
ganze Rolle vergessen« werde, frohlockte der Dichler)>' Doch sein eigenes 
Theater hatte auch nach dieser Enthüllung noch keineswegs ein Ende. Eiue 
\Voche später schickte er schOll wicder eille dreifache Sendung nach SlIIU­
gart. Gerade hatte er mit der Post ein Bilduis Elisens erhalten, nnd so schil­
derte er denn in seinem Hauptbrief detailliert, wie nervös er beim Empfang 
des ersehnten Päckchens gewesen sei, daß der Briefträger sich deshalb über 
ihn lustig gelllacht und er in freudiger Eile beim Öffnen das Bild 1:lst zerris­
sen habe. Dann jedoch sei ihm überraschelIderweise die abgebildete Gestalt 
auf den ersten ßlick »ganz fremd" gewesen, ja er habe gar einen »feindliclten 
Zauber" empfunden und sei verstört illl Zimmer auf- und abgdau feil. Eud­
lich habe er die beiliegemlen Briefe zur Halid genollllllelJ, sie gelesclI (olkn­
sichtlich handelte es sich um einen Brief und ein Gediclll), und danach sei 
ihm bei erneutem ßlick auf das Bikinis »0 Wunder über \'Vullllcr« .- das 
Mädchen völlig vertraut und sehr niedlich erschicncn. Schuld an seincm er­
sten Eindruck sei vefluutlich die Tatsachc, dag er bislang ausnahmslos blon­
de Frauen geliebt habe, das Schwabelllllädchcn Ilun aber »gerade das Gegen­
theil« sei.40 Auch habe der Künstler sie wohl allzu dunkel gemalt. Inzwischen 

37 	 Ebd., I-lauptbrief, S. 49. Schamcsröte galt in der zeiIgellössischcll cmpflnds<uucn 
Literatur als ulltrügliches Indiz für Ehrlichkeit IInJ Jie UlIfähigkcil, sich zu ver­
stellen. 

38 	 Ebd., »lkibJiitLcÜCll<!, S. 51. UnJ ein weiteres Mal ,kingdIe er: "Bckotl\lUe iell 
denn wirklich cin Porträt? J\licb verlangt Joch reclrt sellr JaruacJl.!< [bel . 

.19 	 EbJ., Hauptbrief, S. 48/49. Wohl UIlI die cinlllal erweckte JIIusioll zu hcsl;itigcll, 

Mariaulle Ehrm;\llll habe sich absolut diskret verhalten, hdu er scheinbar sdJa'" 
den(roh und triulIIphierend {on: »Mir allen Elrren VOll der weiblichclI Ver~ 

sehwicgenheit gesprochen, so läEt sich doch die männliche auch nicht lumpen, 
besonders wenn Freund Amor ilU Spiele isl.« TalskhJich halle er ja Flisc I lahns 
Namen nicht ausgeschrieben. EbJ., S. 49. 

40 G. A. Bürger an M. Ehnn;lnu ;Im 11.2.1790, abgedruckt i,,: Eh,m<lnn (1Ig.), 
S. 52-62, Zitate S. 55 und 56. Elisa VOll der Recke demele 1823 lIachträglich den 
»feindlichen Zauber«, den Bürger auch in einCHI Brief an sie ausgelllalt halle, 
als \'\Iink des Schicksals lJZw. der lOren Geliebten Molly. Die älLere Litcratllr­
geschichte hat Jiese Poime bereitwillig übernolllmen. Vgl. Elisa von der Hecke 
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sei die Fremdheit jedoch gänzlich verflogen, er trage das Bildnis Tag und 
Nacht bei sich und liebe das 'dargestellte Mädchen bereits sehr. Ansonsten 
wollte Bürger der Natur etwas aufdie Sprünge helfen: "Die Locken, wenn sie 
wirklich so schwarz sind, als das Bild vermutlIen lälSt, müßten indessen doch 
ein wenig gcpudert werdcll«, beschied er. 41 

Dem Brief war cine Nachschrift angcfügt. Darin fragte Bürger Mariallnc 
Ehrmann, ob sie wohl Elise seilte Briefe zeige oder ihr daraus referiere. Wenn 
dem so sei, solle sie mit diesem Schreiben flirs erste eine Ausnahme macheI!. 
Zwar enthalte es nichts, was er der jungen Frau nicht noch demnächst 
"zuschäkcflI« werde, doch fürchte er, seine albernen Anwandlungen bei ih­
relll ersten Anblick könnten sie zu diesem Zeitpunkt doch zu sehr betrüben. 
Dabei sei all dies längst vorüber. "Ich sage Ihnen noch einmahl, die kleine 
schwarze Hexe gefällt mir ungemein{{, schloß Bürger seineIl vorgeblich allein 
an Mariaul1c Ehrmann gerichteten Ballptbriet:42 

Ein ),Notabeneblatt« stellte klar, daß auch diese Bitte um Vertraulichkeit 
zu r Inszenierung dazugehörte. Marialllle Ehrmann könne den ganzen Brief 
ruhig })SO wie er da ist [ ... J vorweisen«, erlJärte Bürger.43 Die Nachschrift 
diente demnach allein dem Zweck, Elise um so fester in dem Glauben zu 
wiegen, es mit einem authentischen Brief und einem aufrichtigen, biederen 
Mann zu run zu haben, der sein Herz nun einmal auf der Zunge trug und so 
glltgläubig war anzunehmcn, seine Briefpartnerin werde seine Geheimnisse 
für sich behalten. AuEerdel11 kündigte Bürger Mariarlile Ehrmaull in seinern 
Merkblatt an, daß er Elise tatsächlich einen Heiratsantrag zu machen ge­
denke, wenn es auch dieser ernst sei. Er habe dcshalb einen vollkommen ehr­
lichen Brief an sie beigefügt und sei begierig, VOll Marianlle Ehrmann zu 
erfahren, wie Elise darauf reagiert habe. Nach eiuigen pathetischen Glück­
und SegcnswlllIschen in eigener Sache wurde der Dichter abschließend pro­
saisck 

»Sagcn Sie llIir, Freundin, hat das Mädcben einiges Vermögen? Und wie 
viel wobl? - Freilich einc eleneie Fr<lgc, die ich selbst mit Ekeluud Unwil­

7.it. nach Döring, S. 2741275; vgl. auch Ebdings spekulative Gegenthese, l3ürger 
habe gefürchtet, einer so schÖllen Frau auf Dauer nicht zu genügen: S. 34/35. 

41 G. A. l3ürger an M. Ehrmallll am 11.2.1790, abgedruckt in: Ehrmann (Hg.), 
s. 52-62, hier S. 57. 

42 Ebd., Zitat S. 60. 
43 Ebel.. S. 61. Augenlem wollte er wissen, was es mit eincm Konkurrenten auf sich 

habe, den MariallllC Ehrl1lallll anscheinenJ erwählll hatte: "Piir jen habe ich auf 
dieE Blau eben nicht, besonders, als den verhcnkertcn jungen Cavallier. Hohle 
ihn dieser uud jener! Ich kann nUll zwar nicht sagen, daG er mir bis jezt was LU 

Lcide lhäle; delllloch aber ist mir, als ob ich ihn nicht sonJerlich leiJell kÖllllfe. 
Was hält Elise VOll ihlll?« Ebd., S. 60. 
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Jen thue! Aber warum hat die Erzmetze Fortuna mich dazu verdamlllt, 
dag ich sie dlllD llIuß?,,44 

ßei dem beigeftigten ßrief Gottfried August Bürgers an E\ise J lahn halldelt 
es sich um ein langes Schreiben, das als »Beichte eines Mannes, der ein edles 
M;idchen nicht hintergehen will" in die LiterJturgeschichte eillgegangen ist. 
Darin spradl Bürger bewm olleIl uHd scholJullgslos alle seine Schwikhel1, 
Ansprüche, aber auch Qualitäten all. Durch viele Schicksalsschläge sei er ort 
melancholisch und wenig liebenswürdig, überhaupt sei er llicht sonderlich 
ulHerhahsam, einigermaßen ulJgeseHig und beherrsche weder Politesse noch 
Galanterie. Er sei eher ein träger, sinnlicher als ein willensstarker Mensch mit 
festen Grundsätzen, "kein guter Haushälter«, nicht schön, wenngleich auch 
nicht häßlich und gelte vielen als ))ziemliche[r] Libertin«. Ökonomisch stehe 
er sich ZlIr Zeit schlecht, habe aber Aussieh t auf Verbesserung, ZlIllJaJ WClIll 

eine Frau »mit etwas Vermögen und häuslichen \'VirthschaftstugeIH.lell<' he­
reit sei, ihn zu heiraten. In diesem Fall wolle er dann auch seiue drei Kinder 
endlich wieder zu sich holen, welchc die Stieül1llttcr aber ebcnso lieocyoll 
wie ihre zu erwartenden eigenen bchamleln müsse. Schlid~lich wolle er nicht 
verhehlen, daß er viele Jahre mit zwei Schwestern in einer menage 11 trais ge­
lebt habe. Die llngcliebte Gattin habe sich darein gefunden, oag ihn eille 
verzehrende Leidenschaft mit ihrer jüngeren Schwester verband und diese 
ebenf:tlls ein Kind von ihm bekam. Nach ihrem Tod habe er diese endlich 
heiraten können, sci jedoch schon bald erneut vcrwitwet. AuIgrund seiner 
Erfahrungen könne er versprechen, daß eine geliebte Prau es gut bci illln 
habe und ihn gleichsam beherrschen könne, wcnn sie diese Kunst verstehc, 
und sogar eine ungcliebte von ihm nicht schlecht behandelt werde. Elise 
möge sich nun prüfen und von ihrer Mutter bcraten lassen, ob sie mcine, 
sich trotz alledcm »voller Liebe« in seine Arme werfen zu kÖllllCll. 45 Er kün­

digte seineIl Besuch an und sdilor~: 

44 Ebd., S. 62. 
45 	 G. A. ßürger, Beichte eines Mallnes, der ein edles ivtidchCll uidl! hilllcq;chcll 

wiH, abgedruckt iu: Bürgers EhcstaHds~Geschichre, S. 19-56, Zitate S. 31, 33, 401 
41,56. Zumindest für die Literaturgeschichte hat diese "Beichte« ihrell Zweck er­
tlillt. Bürger wird in der Regel zugute gehalten, dali er Elise ja »gewarm« haGe, 
diese sich also später im Grunde nicht hätte beklagen dürfen. Auch auf diese 
scheim die abschreckende Selbstdarstellung ihre Wirkung nicht verfehlt Zll ha­
ben. Zunächst hatte Elise auf Rat ihrer Mutter und ihres Beichtvaters eine höfli­
che Absage geschickt. Als Bürger danll aber bald darauf leibhaftig vor ihr st~lIld, 
da ihn der Brief vor seiHer Abreise nicht mchr erreicht halte, lieg sie sich rasch 
überzeugen, dall er viel licbcuswünJiger sei, als cr sich seihst geschildert halle. 
Ihre Absage belegt, dag sie in der Tat ßürgers Briefe an MariatlllC EhrlllallHllIit ­
gelesen halle lInd durch sie für Bürger cingellollllllCll wurde. ,,[... J uaellluals als 
ich Stellen aus ihren Briefen an die Ehrlllannla(s, fieug ich au, durch eineIl gellci­
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"Nach diesen Vorbereitungen wird es sich in der erslen Stunde unserer 
persönlichen Zusammenkunft ausweisen, ob wir das Publikum mit der 
allersonderbarslcll 1 Ieiraths=Gescbidnc zu alllüsieren, - zu unserem eige­
nen noch gröBeren Amüsement nl amüsieren im Stande sind, oder 
llieht.«,~6 

GOllllied August Bürger zog also alle Register: Er dichtete, evozierte Mär­
chen, brachte antike Götter und biblische Gestalten ins Spiel, demonstrierte 
Witz und Kombinationsgabe, kündigte an, die Geliebte ZUI11 Gegenstand 
künftiger Verse zu machen, gab Rätsel auf und zeigte sich gar empfänglich 
nil' mystischen Zauber und Hexerei. Doch er wollte nicht nur als origineller 
Didlter das Herz der jungen Elise Hahn erobern, sondern sie daneben VOll 

seiner biederrnännischen11'euherzigkeit und unbedingten Ehrlichkeit über­
zeugell. Er arrangierte daher in seinen Briefen illllller wieder Konstdlatio­
nell, in dellen Elise ihn qnasi bei seillen bürgerlichen Tugenden »ertappei!« 
konnte. Die umworbene Prau sollte Zeugin werden, wie er sich offellherzig 
einer lJekannten anvertraute, dafS er beschciden genug war, seine mensch­
lichen Schwächen zu erkennen, und durchaus Zweifel hcgte, ob seine äugere 
Erscheinung lInd scine Lebensumstände ihr gehllIen würden. Im Gegensatz 
zum Höfling, dessen exponierte aristokratische Qualitäten sich sehr wohl 
mit klugem Kalkül und RafBnesse vertrugen, war es allerdings das Dilemma 
des lJürgcrs, da!<: er seine \Vcrte durch allzu ausgelJiigehe Repräsentation im 
Grunde ael absurdulll fühlle. 

Epilog 

Obwohl diese wohlins1.enierte Eheanbahllullg keineswegs als repräsentativ 
gelten kann, emhüllt sie doch absidusvolle, spielerische Umgangsweisen mit 
dem geschriebenen \\1ort und der brieHichen Kommunikation, wie sie im 
spätcn 18. Jahrhundert in der deutschen Bildungselite wicderum auch !licht 

men Zug bewegt, Jlwen eine nngewöhnliche Hochachtung Zll weihen, [.,.] und 
iLI! holfIc, in Ihnen denjenigen gefunden zu haben, den sich meine Fantasie oft 
mahlte, Einen Mann, voll Biedersinll, Liebevoll und treu, der Kopf häue, und 
mich als Galte zur glüklichsten Frau machen könllte [ ... ].« E. Hahn an G. A. 
Bürger im Mlirz '790, abgedruckt in: Stro(!tlllanl1 (Hg.), Bd. 4, S. 39-41; vgL 
auch den bei Ebeling, S. 2! zitierten Brief an eie Freundin aus dem Jahr 1810, in 
dem sie bckanlllc, dag es ihrer und ihrer Mutter »Eitelkeit schmeichelte, zu sc­
hCII, wie [Bürger] sich in seinen Briefen an Madame Ehrmalln fortwährend so 
viellllir [ihr] beschäftigte«, 

46 	 Bürger, Beichte, S. 55. Wie schon um seine poetische Alllwort auf das lInldi­
gUllgsgcdicht baten ihn nun etliche Verwandle und Bekannte um eine Kopie der 
schnell legendären »Beichte«. Vgl. Strodnnallll (Hg.), Bd, 4, S. 80/81 und passim. 
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uugewölllllich wareIl. Das zeigt sich sdlOn daran, da{~ Mariaulle Ehnllallil 
die zarten Winke, was sie mit den emprangenen Briefen Ulllernehlllell sollte, 
offenbar sogleich verstalId, w~ihre/ld s:imtliche LiteraturhiSLOriker, welche die 
Korrespondenz im 19. und 20. Jahrhnndert studierten, das Konstruktions­
prinzip nicht mehr durchschauten. DesweitereIl läEt die ReSOll<lll'l des zeit­
genössischen Publikullls darauf schlie/sen, daE lIIall 'Icxte damals nicht als 
notwendig authentisch ansah, mit fiktionalität und erdic!lteten VerEIssern 
rechnete und sich gern an geselligen Rollenspielen beteiligte'7 Als in Göt­
tingen die ersten Abschriften vom Huldigungsgedicht des "Sclrwabenll1äd­
chells« kursierten, glaubten viele, hier mache sich jemand auf Bürgers Kostell 
lustig. Das ärgerte den Dichter offenkundig. In seiner ersten poetischen Ant­
wort an die unbekannte junge Swttganerin hatte er selbst noch ängstlich an­
gehagt, ob die liebevolle, schmeichelnde Stillllue ihn womöglich nur necken 
wolle, UIlI ihn der Eitelkeit zu überführen, sobald er dem verlockenden Ruf 
Glauben scltenke.48 Als lvlarianne Ehrmalln ihm dallll jedoch vcrsichClte, 
daß es die Vcrehrerin tatsächlich gab, gewanll er seine alte Selbstsicherheit 
zurück und spottete nun seinerseits über die Görtillger ZweiflcrillUell. Er 
habe diesen Frauen »eben nie sonderlich gehuldigt«, behauptete er und deu­
tete damit an, weshalb ihm die Görringer Damen Ilicht übermäßig gewogen 
selen: 

»Das lustigste ist, dag einige - versteht sich, Sultaninnen, die zwar inllCl­
lich gCllug nach SclulUpftüchem seufzcn mögell, aber es doch nir Ver­
letzung der weiblichen Majestät halten, auf Znwerhlllg derseIhen aus­
drücklich anzutragen das lustigste, sage ich, ist, daß eillige glauben, das 
ganze Gedicht könne unmöglich etwas anderes seyn, als eine Plaisanterie, 
womit irgend ein Spaßvogel- also !licht eillmahl eine Spaßvogel in Illich 
ZUlll besten haben wolle.,,49 

Für fingiert hielten manche die öncndiche Liebeserklärung dctlllJ<lch vor 
allem deshalb, weil eiue lllgendllafte Prau !licht selbst auf die Suche llach 
einem Bräutigam gehen durfte, sondern abwarten lIlufSte, ob ein J\,1allll die 
Initiative ergrifE Bürger befand solche Doppe/moral für überholt, ulltersrcll­
te den Tugcndwäduerinnen uncrfiillte Sehnsüchte und sallll darauf, dCI! 

»l1aseriimplcnJen Sulraninnen einen Streich ohne gleichen geradc ins Allge­

47 Vgl. AlIlIcne C AlllOll, AUlhellliLit,it als Fiktion. Bridkullllr im t8. und 19. Jahr, 
hundert, SlUugart, \'iieimar 1995; vgl. auch die Lcscrbrielc, dic ill1 spiilCll 19. J"hr­
hnndert etwa bei HcrausgebcrinnCl1 von Fraucnzcitschriftcn eillgingm. \'iieckcl, 
S. 372-418. 

48 Vgl. Anm. 20. 

49 G. A. Bürger an M. Ehrmaun all! 3.l.1790, abgedruckt in: Ehrlll<lnn (Hg.), S. 25­

34, hier S. }1/32· 
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sicht [i',uJ Spie!CIl«, um sich dafür zu rächeI!, oalS sie ihm eine sulch spektaku­
Lire Eroberung anscheinend !liehr ZUlrauten. Sein Plan, im Gegenzug /lUIl 

<ludi an Elise Halms \'Volltlurt Ycrwirrullg zu stiftell, bleibt allerJinp etwas 
ulldul cllSichtig: 

»Es wäre ooch drollig, wenn man auch in Stuugarr wähnee, ich, oer Dich­
ter von Gottes Gnaden, exisrirte nicht! Es wäre im Grunde nicht viel 
ärger, als meine angebliche geooppclte Existenz, in einer lebendigen ehli­
ehen Hausfrau. _«50 

Stilgerecht mischte sich Friedrich Ludwig Wilhclm Meyer in oie literarische 
AfBire, nachoem ihm Bürger seine poetische Erwiderung sogar bis nach Irali­
eil nachgeschickt hatte. Meyer bekundete in einem Brief seine Anerkennung 
uno bat um baldige "Nachricht, daß das Liebeswerk vollzogeIl sey«, damit er 
sich an ein Hochzeitsgedicht machen könne)! Zugleich erzählte er aber 
allch, daE er »Frau Menschenschreck« von der anmutigen Schwärmerei in 
Kenntllis gesetzt und diese daraufhin in ihrer griesgrämigell Manier sogleich 
einige holprige Zeilen zu Bürgers \'Varnung gereimt habe. "Prau Menschen­
schreck« war ein Pselldouym aus dem Görringer Musenalmanach, dJS ver­
mutlich sowohl von Bürger als auch von Meyer verwendet wurde. ln der für 
Bürger völlig ourehsichtigen Maske einer misanthropisdICIl alten Bekanllten 
gab Meyer delll Freund nUll zu bedenken, ob die unerfahrene junge Frau bei 
ihrer Werbullg Ulll ihn nicht vielleicht uulaUlen: Motive verfolge: "Es will 
das JüngJcrlcin aus Schwaben I Den ersten Gatten bald begraben, I Darum 
crw1ihlt sie dich.« Mahllend erillllerle das Gedicllt an einen Kupferstich VOll 

CllOdowiecki, der einige Jahre zuvor im Göttillger 1ascbel1--=Citlmdererschie­
IICII war und zu eiller Serie über alberne 13rautwerber zäldte. ,,1 kirarhsAlltfag 
des Oden Didltcrs{( hieg das Blatt, und es zeigte einen hüpfenden uder tän­
zC'lnden Mann l1Iit Degen, der vor einer übertrieben aufgetakelten Frau ulld 
illrer tlllllbeu, beiHillig liidlelndeu Mutter exalriert in die Hände Idatschtc. 
»Har Chodowieeky allen Leuten 1 Dich Singenden in deinen Saiten Il\'idn 
als Philister vorgestellt?«, ullkte Meycr alias "Frau Menschensehreck«.52 In 

50 	 G. A. Bürger an M. Ehrmann am 28.1.1790, ebd., S.35-45, hier S. 43. Es ist 
schwer vorstellbar, wie Bürger Zweifel an seiner Existenz zu wecken gedachte. 
Die hmllulierullg läßt vermuten, daß ihn in Stuttgart manche für imlller noch 
verheiratet hielren. 

51 	 E L. \'IV: :vIerer an G. A. Bürger al11 1.5.179°, abgedruckt in: Strodtmanl1 (Hg.), 
ßd. 4, S. 52-56, Zitat S. 54· 

52 	 frau Menschenschreck, Die Warnung, an Bürger, mitgeteilt im Brief Meyers an 
Bürger, ebd., S. 52/53, Zimte S. 53. Daniel Chodowiecki war der berühmteste Il­
lustrator der Spär<lufktifllllg und verspottete oft die Schwächen und Laster der 
höheren StiillJe. Ob der "f-kirathsAntrag des Oden Dichters« schon 1784, als der 
Stkh im GÖllinger 7aschcn =Calmder erschien, als Anspielung auf dcn als ))Frau­
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Anbetracht der Schwierigkeiten des OdyssellS, der eillSt nida nur dcm lok~ 
kellJell Gesang, sOllderLl auch Huch dem beL;Iul)ermlen !\nblick der ~in:ll(, 
halle widersteheIl llJÜSSell, solle der schon halb hC!l;rtC Lliil[';cr seill Sclt\Va~ 

belllll;idcl!ell nur nie in Augenschein Ilelllllell. In der Rolle des lIriefautors 
und Freundes erklärte Meyer gleich im Anschlug an die Wiedergabe dieses 
Gedichts die Miesmacherei der ),Frau Menschenschred..« mit deren Eifer~ 
sucht. Bürger könne ihr Wort sicher getrost in den Wind schlagen. l3 

Die Eheanbahllung von Elise Hahn und Gottfried August Bürger beruhte 
auf einem kOlllplizierten, immer weitere Kreise ziehenden, literarisch~galall~ 
ten Spiel mit Vorstellungen von spontanem Gcfühlsausdruck und persönli­
cher Vertraulicbkeit. Bevor Sensibilität und Privatheit im 19. Jahrhundert zu 
Inbegriflen von Bürgerlichkeit und damit zu nicht länger hillterfi-agten 
Selbstverständlichkeiten avancierten, hat die noch schmale Bildungselite des 
18. Jahrhunderts diese !leuen Ideell In ihren Schriften simuliert und zur 
Schau gestellt. Das Publikum war dabei immer mitgedacht. Man wufüe, dal.S 
Briefe vorgelesen, weitergereicht, abgeschrieben oder gar gedruckt wurden 
uud zog seine Konsequenzen daraus. Nicht sehen finden sich dabei allcl! 
Klagell über fehlelIde Intimität. Johallll Heilllich Merck war ZUIll Beispiel 
erleichtert, als Sophie von La Roche das Korrespondieren Illit ihm eingestell­
te: »[ ... ] deun ihr ist's sehr gefährlich zn schreibelI; sie zeigt alle Briefe hel­
Ulll«,54 Blie[<>lcller und Musterbricf5alllllliungen lehrten erst noch das lIe1le 
Ideal eines )}natürlichelJ« Ausdrucks, was zugleich bedeutet, dag solche ),Na­

tUl« den Korrespolldelltiuuen und Korrespondenten dallJals nicht umviJl­
kürlich aus der Peder floß, sondern erst angeeignet wetden llJulSte lind \Jllter 
Umständen ganz bewußt eingesetzt wurde. So scbrieh etwa rVlcla I<lop'to, k 
in einem Brief au ihre Schwestertl: 

enlleld" gellenden Go[[fi'ied August Bürger verstanden wurde, ist mir nicht be­
kannt. Das Profil des Brautwerbers zeigt durchaus eine gewisse Ähnlichkeit lIlit 
Bildnissen Blirgers. Abgebildet ist der Kupferstich auger in verschiedenen Cho­
dowiecki~Ausgaben auch bei Kinder (Hg.), S. 49. 

53 	 F. 1,. W. Meyer an G. A. Bürget am 1.5-1790, abgedruckt in: Strodtlll<1nn (Hg.), 
Bd. 4, S. 52-56, hier S. 53/54. im Göttinger MUJenalmanach erschien auch dieses 
Gedicht, gefolgt VOll einer "Antwort an Frau Mellschenschrech, in der .,Elisc« 
betcuerte, nur an des Dichters "Seelelllladel«, nicht an ))F1eisch LIud Bein lInd 
Kleid" inleressiert zu sein und diesen bis ins hohe Alter liebevoll pflegen zu wol­
len. Tatsächlich stammte die Erwiderung wohl von Bürger. Poetische BlulllClllcsc 
aufs Jahr 1791, S. i16~II9, Zitate S. 118/119. 

54 	 J. H. Merek in eiuem Brief ans dem Jahr 1777, zit. nach J. W. Appell, Sophie La 
Rodle. Eine biographisch-literarische Ski7"zc, in: Rheinisches 'L:rschcnbuch auf 
das Jahr 1H56, bg. v. C. [lr,ixler-Man[rcd, Frallkfitrt/M. [r1{551, S. 9H'j(', hier 
S.I12. 
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»Es sind wunderliche Dinger"meiue Briefe, u[nd] ich mache sie manch­
mal aus einer närrischen Ursache noch wunderlicher. Ich denke nämlich, 
es künnte wohl einmal ein Enkel unserer Enkel, der meine Briefe fände, 
(ich bin schon malldllna! damit gedroht worden) sichs einfallcn !asSC1J, 
sic Z\I drucken, bloK weil seine Fr:[au] Grost:lme [ ... ] K!opsLOcks hall 
gewescn. \Vclln sic dcnn doch auch gl/r zu natürlich sind; so wird dcr 
Schurkc das Druckcn doch wohl bleiben Iassen.«55 

inszcnierungen und Rituale könncn um so leichter als solche durchschaut 
werden, je fremder einer betrachtenden Person die Regeln sind. Höfische 
Erikerte und höfisches Zeremoniell wurden deshalb von Blirgerlichcll früh 
als solchc erkannt. Ihrc eigenc Kunst der Repräsentation entging dagegen 
vielen. So konnte es denn auch passieren, daH Elise Hahn und Gottfried Au­
gust Bürger bei all ihrer Raffinesse schliemich den galanten Schein mit wirk­
licllen Gefühlen verwechselten und so in ihre kurze unglückliche Ehe hin­
eillschIi ttcrten. 

55 	 MeLa KJopsLock an ihre Schwestern etwa am 13.9.[756, abgedruckt in: franziska 
uud f lerl11allll Tiem<llln (Hg.), Gcschichre der Mcra KlopsLOck in Briefen, Bre­

men 1962, S. 459-461, hier S. 460/461. Vgl. dazu Marianne SchuJlet, Aus den Ta­
g,cn der Bliefe: MeLa KlopSLOCk, in: Barbara Vogel/Ulrike Wecke! (Hg,), Frauen 
in der Ständegesdlschaft. Leben und Arbeiten in der StaJL vom späten Miuel­
aller bis zur Neuzeit, Bamburg 1991, S. 265-284. 
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Ulrike \Veckel (gelL 1961), Hislorikerin; wissenschaftliche Assislcmin alll ZClllrulll 

für Interdisziplinäre Fraucn- nnd Geschlechterforschullg am Fachbereich I Jer 'J LI 
Berlill. Forschullgsschwcrpunkte: Literarische Ölfentlichkeit und Gcschlcchler­
ordnung im späten 18. Jahrhundert, Geselligkeit. Veröffentlichungen u. a.: Zwischen 
Häuslichkeit und ÖjJimtlichkeit. Die ersten dClltschen FrauenzcilscbriJien im sptitm 
IS. Jabrhundertul1d ihr Publifal1l1 (199R); (Hg.) zus,llllmCllltlit Kirsten Heinsohn ulld 
Barbata Vogel, Zwisc/;('I1 A~lrrietc tl1ld VeljiJ/gz/IIg. J!(/Ili{IIII1<~Jrthltl)(: POil ThlUCll im 
/lfuiona!sozialisti5chm Dcutschiimd (J997); (Hg.) zusammen mit Barb~ra Vogel, h(/II­

mi/I ,.{el' Sliiur/cgrJcll<dJ//ji. LcbClllllld Arbeit i/1 tkr Sladt tJom 5/,1;1('1/ 111illd,dlCT bis Zlll' 

NO/zeit (19~I). 
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